


Scheinbare Erfolge bei der Ausschaltung
einer Quelle oder Dealerorganisation werden
fast auf der Stelle durch das Aufkommen
neuer Quellen und Dealer zunichtegemacht.«1

Statt Drogenmissbrauch und -abhängigkeit
als schwerwiegende Probleme der
öffentlichen Gesundheit anzugehen und in
großem Stil in die Behandlung und
Prävention zu investieren, sind nur allzu viele
Staaten den Vereinigten Staaten gefolgt,
haben den eigenen Bürgern den Krieg erklärt
und stellen Mittel vornehmlich für
Strafmaßnahmen und andere Praktiken zur
Verfügung, die zwangsläufig das Leid der
Ärmsten und Schwächsten in den
Gesellschaften erhöhen. In den letzten
Jahrzehnten wurden Millionen



Menschenleben durch hohe Gefängnisstrafen
sinnlos zerstört, kamen Tausende durch die
Gewalt im Drogenkrieg und die
Militarisierung der Polizei um, vor allem in
Ländern wie Mexiko, wo allein in den
vergangenen zehn Jahren über 100.000
Menschen getötet wurden oder
verschwanden. Die mexikanische Regierung
gab kürzlich Daten frei, die zeigen, dass
zwischen 2007 und 2014 – also in Jahren, die
zu den blutigsten im Krieg des Landes gegen
die Drogenkartelle gehören – über 164.000
Menschen ermordet wurden. Profiteure
dieses Blutbads sind auch die
Privatgefängnisse, die in den Vereinigten
Staaten großzügig dafür bezahlt werden, dass
sie die zahllosen Einwanderer hinter Gitter



stecken, die vor der Gewalt des Drogenkriegs
in Mexiko und Lateinamerika fliehen.

Man möchte meinen, dass vierzig Jahre
erfolgloser Krieg ausreichen würden, um die
Antidrogenkrieger davon zu überzeugen, dass
sie eine andere Richtung einschlagen müssen.
Doch der katastrophale Krieg wird
unvermindert fortgesetzt. Warum? Ein Grund
dafür ist, dass der globale Krieg gegen
Drogen kaum mit der Absicht geführt wird,
die mit dem Drogenkonsum
zusammenhängenden Probleme zu lösen. Der
Krieg wird zwar mit dem Drogenmissbrauch
gerechtfertigt, ist aber nicht dessen
Hauptmotiv (und war es nie). In Amerika
wurde den Drogen der Krieg wegen der
Rassen- und Klassenzugehörigkeit derer



erklärt, die als Feind etikettiert wurden. Die
gegenwärtige Drogenpolitik und die Praxis
im Kampf gegen den Drogenmissbrauch
gehen in hohem Maß auf den Rassismus in
der amerikanischen Politik und die
politischen Nützlichkeit (und wirtschaftliche
Profitabilität) eines nie endenden Kriegs
zurück.

Drogenabhängigkeit und -missbrauch
stellen schwerwiegende Probleme mit
manchmal tödlichen Folgen dar, denen unser
aller Sorge gelten sollte und die sofortiges
Handeln erfordern. Aber in den Vereinigten
Staaten ist der Umgang mit diesen
schwerwiegenden Problemen von einer durch
Rassismus und Spaltung geprägten Politik
bestimmt, die selten offen diskutiert wird,



aber als mächtige Grundströmung alle
Maßnahmen und Praktiken beeinflusst und in
eine gefährliche Richtung lenkt, oft mit
tödlichen Folgen. Es ist eine große Tragödie,
dass unser rassistischer Krieg gegen Drogen
exportiert wurde und überall auf der Welt zu
viel überflüssigem Leid, zu Tod und
Verzweiflung führt. Ethan Nadelmann,
Gründer der Drug Policy Alliance, fasst diese
Entwicklung so zusammen: »Auf die
Vereinigten Staaten als Modell für die
Eindämmung des Drogenkonsums zu
schauen, ist so, als würde man sich das
Südafrika der Apartheid zum Vorbild nehmen,
um das Rassenproblem zu bewältigen.« Ich
hoffe, dieses Buch regt Menschen in anderen
Ländern an, zu prüfen, ob ihre Regierung


